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I n Polen hat die Losung „Für unsere 
und eure Freiheit“ eine geradezu 
mythische Bedeutung. Mit diesen 
Worten erhoben sich die Polen 

1830/31 gegen die Unterdrückung durch 
das Zarenreich - für die eigene Unabhän-
gigkeit, aber aus ihrer sicht auch für die 
Befreiung der Russen von der Despotie. 
Auch in der mitteleuropäischen Revolu-
tion 1848 kämpften die Polen für eine de-
mokratische und nationale Neuordnung 
Europas, in der die Polen gemeinsam mit 
den Deutschen den Obrigkeitsstaat ab-
schütteln sollten.

Heute ist es die Ukraine, die für die pol-
nische sicherheit und Freiheit Polens 
kämpft, so wie auch für die deutsche. In 
dieser situation hat sich etwas abgespielt, 
was in der internationalen Diplomatie 
weitgehend beispiellos ist. Der polnische 
Präsident Karol Nawrocki hat seinem uk-
rainischen Amtskollegen den polnischen 
staatsorden des Weißen Adlers entzogen, 
der Volodymyr selenskyj im April 2023 
verliehen worden war. Die nationale Ehre 
der Ukraine schien daraufhin verletzt, und 
so schickten zahlreiche ukrainische Politi-
ker ihre polnischen Auszeichnungen von 
sich aus nach Warschau zurück. „Wenn et-
was Zeit vergangen ist, wird man die Farce 
entweder als historische Anekdote oder 
mit einem Gefühl tiefer Trauer in Erinne-
rung behalten“, kommentiert die Lember-
ger schriftstellerin und Übersetzerin Ma-
rianna Kiyanovska.

Zur Zeit spricht viel dafür, dass das Zer-
würfnis für längere Zeit folgenreich sein 
wird. selenskyj hatte eine ukrainische 
Armee-Einheit mit dem Titel „Helden der 
UPA“ ausgezeichnet. Die UPA ist eine uk-
rainische Aufstandsarmee, die im Zweiten 
Weltkrieg gegen die Wehrmacht sowie 
gegen die Rote Armee kämpfte, nach dem 
Zweiten Weltkrieg fügte sie sich nicht in 
die sowjetische Herrschaft, sondern führte 
bin in die Fünfzigerjahre einen Guerilla-
krieg gegen die Besatzer. Deswegen wird 
sie in der Ukraine heute positiv konno-
tiert. In Polen wird ein ganz anderer As-
pekt erinnert: Die UPA verübte 1943/44 
Massaker an Polen in Wolhynien und Gali-
zien, bei denen etwa sechzig- bis achtzig-
tausend Menschen ums Leben kamen. Als 
Rache ermordeten Polen etwa zwanzig-
tausend Ukrainer in der Region.

Wegen der antipolnischen Massaker - 
und auch wegen der Ermordung von 
mehreren Tausend Juden - ist die UPA ge-
wiss kein geeigneter Namenszusatz für 
eine ukrainische Armee-Einheit. Doch 
dürfte die Verleihung des vermeintlichen 
Ehrennamens „Helden der UPA“ nicht 
einen gezielten schritt der präsidentiel-
len Geschichtspolitik selenskyjs darstel-
len. Vielmehr ist anzunehmen, dass die 
von der ukrainischen Kampfeinheit aus-
gehende Anfrage im Umfeld selenskyjs 
nicht geprüft wurde, ein Zeichen der 
Überforderung der Präsidialbürokratie in 
einer Zeit, in der es eigentlich um das Be-
stehen in einem echten Krieg geht, nicht 
um Geschichtskonflikte. Nawrocki, selbst 
ein ausgebildeter Historiker, nahm den 
Vorfall nicht hin, sondern forderte den 
Orden zurück und erhielt dafür viel 
Unterstützung in nationalistischen Teilen 
der polnischen Öffentlichkeit, wie auch 
selenskyj mit seiner Antwort, dass sich 
die Ukraine ihre Geschichte nicht von 
Polen vorschreiben lasse, viel Zustim-
mung in seinem Land erntete.

fern Wolhyniens, in denen Polen, Ukrai-
ner, Juden sowie andere Gruppen jahr-
zehntelang nebeneinander lebten. 
Gleichzeitig werden spannungen sicht-
bar, die sich aus sozialen Ungleichheiten, 
Nationalismus und den politischen Um-
brüchen des zwanzigsten Jahrhunderts 
ergaben.

P etro ergänzt diese Perspektive 
durch die Erinnerungen seiner 
ukrainischen Großmutter An-
tonina Huk. sie berichtet von 

den Beziehungen zwischen ukrainischen 
und polnischen Nachbarn vor dem Krieg. 
Kinder spielten meist gemeinsam, wäh-
rend Erwachsene häufiger von Vorurtei-
len und Konkurrenz geprägt waren. Den-
noch gab es auch zahlreiche Beispiele 
gegenseitiger Hilfe. Einen wichtigen Teil 
des Textes bildet die historische Einord-
nung. Nach der sowjetischen Besetzung 
1939, der deutschen Invasion 1941 und 
dem Entstehen der Ukrainischen Auf-
standsarmee (UPA) verschärften sich der 
polnisch-ukrainische Konflikte. Die Au-
toren beschreiben, wie verschiedene Be-
satzungsregime, nationalistische Bewe-
gungen und lokale Machtkämpfe die Re-
gion destabilisierten. Dabei wird deutlich 
gemacht, dass die Gewalt nicht aus dem 
Nichts entstand, sondern auf einem kom-
plexen Zusammenspiel politischer, sozia-
ler und ideologischer Faktoren beruhte.

Besonders eindringlich sind die schil-
derungen der Zerstörung des Dorfes Ze-
lenyi Dub im Juli 1943. Polnische Bewoh-
ner wurden zusammengetrieben, in einer 
scheune eingeschlossen und ermordet. 

Einige Menschen konnten fliehen oder 
wurden von ukrainischen Nachbarn ver-
steckt. Die Erinnerungen der Überleben-
den Ambroży und Jan Wereszczyński be-
schreiben Flucht, Angst, den Verlust ihrer 
Familien und die Rückkehr zu den ver-
kohlten Überresten ihres Dorfes.

Die Geschichte, die Elżbieta Kwie-
cińska und Petro Dolhanov im vergange-
nen Jahr auf den seiten der ukrainischen 
Zeitschrift „Ukraina Moderna“ und in der 
polnischen Zeitung „Gazeta Wyborcza“ 
publizierten, verzichtet auf eine politi-
sche oder militärische Gesamtdarstel-
lung. stattdessen erzählen sie die Ge-
schichte ihrer Region mithilfe von Fami-
lienerinnerungen, Briefen, Memoiren 
und Zeitzeugenberichten. Ihre langjähri-
ge skrupulöse Forschung ist ein herausra-
gendes, aber nicht singuläres Beispiel für 
die Anstrengungen, die von seiten der 
polnischen und ukrainischen Wissen-
schaft und Zivilgesellschaft in eine gute 
europäische Nachbarschaft investiert 
wurden. Was der Farce des Ordensent-
zugs über Polen und die Ukraine hinaus 
Bedeutung gibt, ist eine generelle Frage: 
setzen sich die theatralischen Politikmus-
ter des Populismus durch, die sich um die 
Folgen ihrer Handlungen wenig scheren, 
oder gewinnen die liberalen Zivilgesell-
schaften ihre Handlungsmacht zurück?

Martin Schulze Wessel lehrt Ost- und 
Südosteuropäische Geschichte an der Ludwig-
Maximilians-Universität München. 
Im September erscheint im C.H. Beck-Verlag 
sein neues Buch „Warum Russland nicht 
aufhören wird. Sieben Thesen“.

Wenn der Vorfall etwas Positives hat, 
dann ist dies die Besonnenheit und soli-
darität, mit der viele wichtige stimmen in 
Polen und der Ukraine reagierten. Die 
„Konferenz der Botschafter der Republik 
Polen“, ein Zusammenschluss ehemaliger 
Diplomaten der Republik Polen, die un-
abhängig ihre Analysen und Ratschläge 
zur polnischen Außenpolitik vorlegen, 
kritisierte die Entscheidung des polni-
schen Präsidenten deutlich: selbst wenn 
der Ordensentzug auf authentischen mo-
ralischen oder historischen Überzeugun-
gen beruhe, führe sie in Kriegszeiten 
doch zu Ergebnissen, die dem Feind in 
Russland zugutekämen. „Man kann zwar 
ohne falsche Töne singen, muss sich aber 
bewusst sein, in welchem Chor die eigene 
stimme letztendlich erklingen wird.“

I n der Ukraine verweisen zahlreiche 
stimmen auch auf die Hilfe, die die 
Ukraine seit dem Kriegsbeginn von 
Polen erfahren hat. Marianna Kiya-

novska  beklagt zwar die populistischen 
Hassreden, mit denen Ukrainer in polni-
schen Wahlkampagnen seit 2023 überzo-
gen werden, ist aber in ihrer positiven Hal-
tung zu Polen unerschütterlich: „Ohne 
Polen, so wie es war und, wie ich hoffe, 
auch sein wird, wäre es für die Ukraine in 
diesem Krieg unermesslich schwerer ge-
wesen. Die polnische Gesellschaft hat sich 
in den schwersten Prüfungen des Jahres 
2022 so verhalten, wie sie sich verhalten 
sollte… Keiner von uns hätte sich vorstel-
len können, dass die Polen ganze große 
Familien mit Kindern bei sich zu Hause 
aufnehmen und Essen und Wärme mit ih-
nen teilen würden.“ Doch ersetzt pol-
nisch-ukrainische solidarität in der 
Gegenwart nicht die Aufarbeitung der 
Vergangenheit. Diese ist bislang sehr un-
gleich verteilt: In Polen ist das Massaker 
ein prominentes Thema der eigenen na-
tionalen Opfergeschichte, in der Ukraine 
steht seine Erforschung noch in den An-
fängen, und der Krieg begünstigt nicht das 
kritische studium der eigenen Geschichte.

Umso bemerkenswerter sind die For-
schungen der beiden ukrainischen Histori-
ker Petro Dolhanov und Andrii Usach, die 
am 26. Juni im Rahmen einer internatio-
nalen sommerschule des Mykola-Haive-
voi-Zentrum in Lviv erste Ergebnisse prä-
sentierten. Die beiden Autoren untersu-
chen die antipolnische Gewalt in einer 
Mikrostudie über die in Wolhynien gelege-

ne Kleinstadt Mizocz und ihre Region. Die 
Ereignisse des Jahres 1943 stellen die Au-
toren in einen breiteren Kontext, der 
durch die deutschen Besatzung, den Holo-
caust, die Aktivitäten sowjetischer Partisa-
nen und eine Vielzahl von lokalen Kon-
flikten zwischen polnischen und ukraini-
schen ethnischen Gruppen gebildet wird.

Es ist eine verwickelte Geschichte: Als 
die UPA-Führung im Februar 1943 befahl, 
deutsche stellungen in Wolhynien anzu-
greifen, und die ukrainischen Hilfspolizis-
ten in deutschen Diensten aufforderte zu 
desertieren, schlossen sich vermutlich 
mehrere Tausend ehemalige Polizisten der 
UPA an. Die Deutschen ersetzen die de-
sertierten Ukrainer teilweise durch polni-
sche Polizeieinheiten. Die jetzt mit der 
UPA kämpfenden Ukrainer hatten unter 
deutscher Besatzung hohe Gewalterfah-
rung. Vorher in die Organisation des Holo-
caust einbezogen, beteiligten sie sich jetzt 
an den mörderischen Ausschreitungen 
gegen polnische Zivilisten.

Im sommer 1943 fiel die Entscheidung 
der regionalen UPA-Führung angesichts 
des Vorrückens der sowjetischen Front 
Fakten durch ein ethnic cleansing zu 
schaffen und die Polen zu töten. Die Au-
toren zeigen, wie die UPA mit lokalen 
Unterstützern die Lage eskalierte, als sie 
im August 1943 die Kleinstadt Mizocz an-
griff, u.a. weil dort eine überwiegend aus 
Polen bestehende Hilfspolizei stationiert 
war. Der erste Angriff scheiterte zunächst 
am Widerstand der deutschen Gendar-
merie und der polnischen Polizei, aber 
schon jetzt kam es zu Morden an polni-
schen Zivilisten. Polnische Polizeieinhei-
ten brannten als Vergeltung ukrainische 
stadtviertel nieder, auch hier waren Op-
fer unter den Zivilisten zu beklagen. Im 
November 1943 griff die UPA erneut an, 
nahm die Polizeikräfte gefangen, es kam 
zu zahlreichen Opfern in der Zivilbevöl-
kerung von Mizocz. Das Ziel der UPA-Ak-
tion war es offenbar, die polnische Prä-
senz in der Region zu beseitigen.

Der Text „Ein polnischer schrank in 
einem ukrainischen Haus, gefunden in 
Masuren: Ukrainisch-polnische Familien-
geschichten vor dem Hintergrund von 
Wolhynien“ ist ein dialogisch aufgebautes 
Erinnerungs- und Forschungsprojekt der 
polnischen Historikerin Elżbieta Kwie-
cińska und des ukrainischen Historikers 
Petro Dolhanov. Ausgangspunkt ist die 
überraschende Entdeckung, dass beide 

Familien aus derselben Region in Wolhy-
nien stammen und durch die Ereignisse 
der Jahre 1943–1944 miteinander verbun-
den sind. Es stellt sich heraus, dass die 
Urgroßmutter von Petro einst einen pol-
nischen Jungen rettete, der mit Elżbietas 
Familie verwandt war. Gleichzeitig ge-
hörten andere Angehörige von Petros Fa-
milie zu jenen Dorfbewohnern, die an der 
Verfolgung von Polen beteiligt waren.

Ausführlich schildert Elżbieta die Er-
innerungen ihrer Großmutter stanisława 
Kwiecińska. Diese wurde in Wolhynien 
geboren und überlebte die Gewalt von 
1943. Ihre Erinnerungen zeigen das All-
tagsleben in den multiethnischen Dör-

Helden des einen,   
Verbrecher des anderen
Polnische und ukrainische Politiker haben sich in einem 
geschichtspolitischen streit verhakt. Derweil bemühen sich 
Historiker und zivilgesellschaftliche Akteure auf beiden 
seiten um ein differenzierteres Bild.  Von Martin Schulze Wessel

Mehr als dreißig Jahre liegen zwischen 
Claudio Monteverdis „L’Orfeo“ und sei-
nem spätwerk „Il ritorno d'Ulisse in pat-
ria“ – dreißig Jahre, in denen der Kompo-
nist und auch die neue Gattung Oper, der 
er aus der Wiege half, gewaltige sprünge 
vom höfischem spektakel zu einer öffent-
lichen Unterhaltungsform für ein zahlen-
des Theaterpublikum vollzogen. Monte-
verdis Vertonung des Orpheus-Mythos 
wurde 1607 noch in geschlossener Gesell-
schaft in einem Raum des Herzogspalas-
tes von Mantua uraufgeführt, wo er Hof-
komponist der Gonzaga war. Inzwischen 
längst als Kapellmeister des Markusdoms 
nach Venedig gewechselt, ließ er sich mit 
73 Jahren dazu überreden, „Die Heim-
kehr des Odysseus in sein Vaterland“ für 
eine der kommerziellen Bühnen zu 
schreiben, die damals begannen, die Oper 
in der Lagunenstadt als öffentliches Ver-
gnügen zu entwickeln.

In kurioser Umkehrung der Ursprünge 
beider Werke, in denen der Wille des Men-
schen gegen den des Himmels streitet, bie-
tet die Garsington Opera in diesem som-
mer die „Heimkehr des Odysseus“ als zau-
berhaft intime Fête galante dar. 
Dahingegen ertrinkt die „musikalische Fa-
bel“ über den Halbgott, der selbst steine 
mit seinem Gesang zu rühren vermag, in 
Glyndebourne im Reichtum der assoziati-
ven Bildsprache des südafrikanischen 
Künstlers William Kentridge. Obwohl his-
torische Authentizität im Kern des Musi-
zierens beider Ensembles liegt, erzeugen 
sie auch andere Klangfarben: bei „Ulisse“ 
feingliedrig funkelnd im spiel des English 
Concert unter der meisterhaften Leitung 
des vom Claviorganum mit bloßem Kopf-
nicken dirigierenden Laurence Cum-
mings, während Jonathan Cohen mit dem 
Orchestra of the Age of the Enlighten-
ment in üppigeren und dichteren Tönen 
zeichnet, als bestehe die sorge, dass sich 
der frühbarocke Klang im holzgetäfelten 
Opernhaus von Glyndebourne verliere.

Kentridge nimmt das stichwort für seine 
gesamtkunstwerkliche Inszenierung von 

Rilkes Gedicht „Orpheus. Eurydike. Her-
mes“. 1904, fast zwanzig Jahre vor den „so-
netten an Orpheus“ verfasst, beschreibt es, 
wie Eurydike schon derart im Tod aufge-
gangen ist, dass sie ihren Mann nicht mehr 
kennt, der sie aus der Unterwelt ins Leben 
zurückholen will. Die prägnante Zeile, „sie 
war schon Wurzel“, blinkt wie unzählige 

andere Zitatfragmente in Kentridges Koh-
lezeichnungsanimationen auf, die in ver-
wirrender Konkurrenz zu den Überzeilen 
auf die Kulisse projiziert werden. Mit sei-
ner eingespielten Mannschaft von Büh-
nenbildnerin (sabine Theunissen), Licht-
regisseur (Gregory Maqoma) und Kostüm-
ausstatterin (Greta Goiris) siedelt 

Kentridge die Oper in einer Kunstakade-
mie der Zeit von Rilkes Versen an.

seine selbstreferenzielle Inszenierung 
wird zu einer metatheatralischen Veran-
schaulichung des schaffensprozesses, ge-
spickt mit vertrauten Motiven seiner 
Kunst – sprechtrichtern, Krügen, Berg-
baufeldern und Wortschwälle ausstoßen-

den Telefonen sowie den symbolisch auf-
geladenen roten Markierungen, die er 
zwischen die schwarzen striche setzt. In 
einer weiteren Anspielung an die kolo-
niale Ausbeutung südafrikas wird Or-
pheus von dadaistischen Ruderern mit 
Köpfen aus industriellen Werkzeugen 
über den styx befördert.

Francesca Aspromontes allegorische 
Figur der Musik erzählt mit subtilem Au-
druck von der himmlischen Kraft des or-
phischen Gesanges. Beinahe flüsternd 
haucht sie, dass jedes Lüftchen bei ihren 
Liedern still verweilen solle. Die Musik ist 
eine Künstlerin bei der Arbeit. Auf einer 
Plattform am rechten Bühnenrand entwi-
ckelt sie nach der Praxis von Kentridge 
zeichnerischen Ideen für die Inszenierung. 
Ihre kühnen striche und Tilgungen auf 
dem Papier werden zeitgleich an die Wand 
geworfen. Wenn die Künstlerin das Büh-
nenmodell auf ihrem schreibtisch dreht, 
um es zu mustern, drehen sich auch die 
Projektionen. In der Gestalt der wie eine 
Muse fast ständig präsenten Eurydike arti-
kuliert die Tänzerin Roseline Wilkens die 
Empfindungen der Toten in kreisenden 
Bewegungen, bis die Lichter ausgehen. 
Die wenigen Zeilen, die Monteverdi Eury-
dike zu singen gibt, werden ihr, wie oft, 
von der Musik in den Mund gelegt.

Der Orpheus des polnischen Tenors 
Krystian Adam wirkt mit seinem Panama-
hut wie die laufende Männerfigur aus 
Kentridges Animationen. statt der Leier 
hält er eine der Kladden des Künstlers in 
der Hand, als lese er bei seinem fein zise-
lierten Vortrag die Noten. Götter und die 
vorzüglichen Chöre von Hirten und Geis-
tern treten als Atelierbesucher oder Aka-
demieschüler in Erscheinung. Im Künst-
lerkittel überbringt denn auch die Botin 
von Xenia Puskarz Thomas mit fast zu 
kraftvoll-metallischem, vom Publikum je-
doch bejubelten Mezzosopran die Nach-
richt von Eurydikes Tod.

Die Flut von Bildern und Gedanken in 
Glyndebournes erster Aufführung dieses 
schlüsselwerkes der Operngeschichte 

steht in starkem Kontrast zu John Cairds 
pointierter Inszenierung der „Heimkehr 
des Odysseus“ in Garsington. sie bringt 
Ernst und Komik mit hübschen Anspielun-
gen an den venezianischen Karneval und 
witzigen Bühneneffekten nach der Art des 
Barocktheaters in perfekte Harmonie. Die 
Mischung aus antikisierenden Gewändern 
und weißen Anzügen dandyhafter Reisen-
der des Fin de siècle verleiht Zeitlosigkeit.

Wie schon vor vier Jahren bei „Orfeo“ 
werden die Musiker, weiß gekleidet wie 
viele der Darsteller, in halbkreisförmiger 
Anordnung zu Mitspielern auf der Bühne, 
die durch die Überdeckung des Orchester-
grabens fast bis an die Zehenspitzen des 
Publikums heranreicht. Robert Jones be-
schwört mit einer Grotte und Wandmale-
reien im stil des Rokoko den Lustgarten 
einer fürstlichen Villa. An beiden seiten 
des verglasten Opernpavillons auf die 
Gärten von Wormsley Park blickend, sit-
zen die Zuschauer wie in einem Freilicht-
theater. Das reizvolle Einwirken der 
Abendsonne auf die Bühnenbeleuchtung 
steigert die Wirkung, zumal wenn das 
Licht just in dem Moment hineinströmt, 
da die strahlende Minerva von Claire Lees 
in der Gestalt eines Hirtenknaben ein-
greift, um die schwermut des desorien-
tierten Odysseus zu verbannen.

Dessen Zorn der Verzweiflung vermit-
telt Ed Lyon ebenso gefühlvoll wie die 
Kühnheit des Kriegers und die Empfind-
samkeit des liebenden Heimkehrers. Von 
Cecelia Halls Penelope, stoisch in der 
Trauer, ironisch in der Abweisung der pe-
netranten schmeichler, über James Gil-
christs Humanität verströmenden Hirten 
Eumete und James Creswells sonorem 
Neptun bis hin zu stuart Jacksons stot-
terndem schmarotzer Iro beeindruckt die 
Aufführung durch die Qualität des innigen 
Zusammenspiels aller Beteiligten. In der 
Zugabe „Ch'io dar più vi posso“ („Was 
kann ich mehr noch geben“) aus Monte-
verdis fünftem Madrigalbuch gelangte 
dies zu höchster, ergreifender Vollkom-
menheit.

Minerva singt im Glanz der Abendsonne
Monteverdi in England: William Kentridge inszeniert „L’Orfeo“, in Garsington gibt es „Il ritorno d’ Ulisse in patria“/ Von Gina Thomas, Glyndebourne

Bitte nicht umdrehen! In William Kentridges „L’Orfeo“ tanzt Roseline Wilkens die Eurydike Foto Glyndebourne Productions Ltd

KAREN ELISABETH
FREIFRAU VONOEYNHAUSEN-LEFFERS,

GEBORENEMÜNCHMEYER

*26. MAI 1935
HAMBURG

† 25. JUNI 2026
GUT BÖCKEL

In unendlicher Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von unserer geliebten Mutter, Schwiegermutter, Amama,

Urgroßmutter, Schwester und Schwägerin.

Freiherr Falk-Alexander und Freifrau Christina Maria von Oeynhausen,
geb. Freiin von Gersdorff

mit Larissa und Justus, Tatjana, Natalia

Christoph und Karenina Schröder, geb. Freiin von Oeynhausen
mit Kathinka und Mo, Moritz und Nadine,

Henry, Lilly, Amelie, Enno

Georg und Nadia Lange, geb. Freiin von Oeynhausen
mit Hannah, Oskar und Gustav

Freiherr Börries und Freifrau Rosi von Oeynhausen-Leffers,
geb. Ghebregziabher

mit Julius und Constantin

Elch und Birgit Breuel
Johanna Münchmeyer

Hans-Werner und Alide Münchmeyer
Gabriele von Arnim

Stefanie Viereck und Nicole Ueltzhöfter

Wenn etwas von uns fortgenommen wird,
womit wir tief und wunderbar zusammenhängen,
so ist viel von uns selber mit fortgenommen.

Rainer Maria Rilke
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